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Ideen, verfilmt im Pandemie-Schock

VON SILVIA BUSS

SAARBRÜCKEN Kann es ein Problem 
für Filmemacher sein, zu viel Geld 
für ein Filmprojekt zu bekommen? 
Ja, zumindest in Luxemburg.

Das meint der Luxemburger 
Filmemacher Govinda Van Maele 
(39), der gleich nach dem Abi eine 
Festanstellung in der Luxemburger 
Filmindustrie bei Pol Cruchten er-
hielt und durch sein Spielfilmdebüt 
„Gutland (2017)“ international be-
kannt wurde.

Mit seiner Kollegin Catherine 
Dauphin (33) war er am Freitag 
ins Saarbrücker Kino achteinhalb 
gekommen, um dort auf Einladung 
des Saarländischen Filmbüros die 
Kurzfilmreihe „Quickies“ vorzustel-
len. Die „Quickies“ (die SZ stellte 
sie vor) entstanden während der 
Covid-Pandemie 2020.

Nach dem Luxfilm-Festival sei 
damals in der Luxemburger Film-
szene aufgrund der Pandemie 
plötzlich alles tot gewesen, eine 
Situation, die für die Filmschaffen-
den schwer auszuhalten gewesen 
sei, erklärt Van Maele am Freitag 
nach der Filmvorführung im Ge-
spräch mit Lydia Kaminski vom 
Filmbüro die Hintergründe.

Mit seinem Kollegen Adolf El 
Assal startete er im Sommer 2020 

einen Aufruf an die Luxemburger 
Filmschaffenden, einen Kurzfilm 
mit sehr wenig Geld, „symbolischen 
2020 Euro“ zu drehen und sehr 
schnell fertigzustellen. Die Film-
förderung war sofort bereit, das zu 
finanzieren. Einige Luxemburger 
Produzenten hätten sie für verrückt 
erklärt und prophezeit, dass da nie-
mand mitmachen würde. Denn in 
Luxemburg bekomme man relativ 
leicht Geld für einen Film, „30 000 
Euro sind so ein normales Budget 
für einen Kurzfilm in Luxemburg“, 
nennt Van Maele eine Größe. Die 
Produzenten sollten sich irren.

30 Leute meldeten sich, und so 
entstanden 18 Filme. El Assal und 

Van Maele produzierten sie, dreh-
ten jeweils auch selbst einen Film. 
„Wir wollten beide gern einen Film 
machen außerhalb des Kontextes 

der Filmindustrie und des Drucks, 
den es immer gibt, wenn Geld und 
Karriere im Spiel sind“, sagt Van 
Maele über ihrer beider Motivation.

Bewusst hätten sie auch darauf 
verzichtet, den Teilnehmenden 
thematische Vorgaben zu machen, 
wie Van Maele erklärt. „Die Idee war 
ja, dass die Leute machen können, 
was sie wollen, dass man sich nicht 
zu viele Gedanken machen soll, 
sondern einfach mal dreht.“

Einige der 18 Filme, von denen 
sechs im Kino achtheinhalb gezeigt 
wurden, nehmen inhaltlich explizit 
Bezug auf die Covid-Pandemie, ei-
nige wiederum gar nicht, andere in-
direkt, so auch Govinda Van Maele.

Als Initiatoren der „Quickies“ hät-
ten sie es schon gern gesehen, wenn 
jemand die Pandemie thematisiert, 
sagt Van Maele. Einfach, um ein 
Zeitdokument zu haben „von die-
ser Zeit, die so merkwürdig war und 
so schwer narrativ zu definieren“. 
Die wenigen großen Filme, die im 
Sommer 2020 in Luxemburg gedreht 
wurde, hätten alle versucht, die Pan-
demie auszublenden, so getan, als 
gäbe es sie nicht. Sogar bei einer 
Luxemburger Polizeiserie habe man 
diskutiert, ob man Masken zeigen 
solle. Auch die Spanische Grippe 
von 1918, bei der die Leute schon 
Masken trugen, sei in keinem Film 
wiederzufinden gewesen, ist dem 

Filmemacher aufgefallen. Deshalb 
sei er froh, dass er selbst auf die Pan-
demie Bezug nehme.

Seine Kollegin Catherine Dauphin 
hat sich ebenso bewusst dagegen 
entschieden: „Ich wollte unbedingt 
etwas Leichtes machen, eine ro-
mantische Komödie à la Woody Al-
len, weil die Zeit schon sehr schwer 
und belastend war“, sagt die Fil-
memacherin, die aus Luxemburg 
stammt, heute aber in London lebt.

Dauphin hatte ihren Film in nur 
drei Tagen mit nur fünf Leuten 
gedreht, Van Maele in fünf Tagen 
und mit Familienangehörigen und 
Freunden.

Was sie aus der Erfahrung, „quick 
and dirty“ zu arbeiten, mitgenom-
men hätten, ob sie etwas von der 
anderen Arbeitsweise beibehalten 
wollten, fragte Gastgeberin Lydia 
Kaminski. Beide Filmemacher be-
jahten. „Man muss Wege finden, 
Entscheidungen treffen, die man 
nicht treffen muss, wenn man Geld 
hat“, sagt Van Maele. Das habe sich 
oft als Glück erwiesen.

Deshalb sei es gar nicht so gut, 
wenn man, wie in Luxemburg der 
Fall, als Anfänger im Filmgeschäft 
schon finanziell so üppig ausge-
stattet werde. Das behindere die 
Kreativität. „Wir versuchen hinzu-
kriegen, dass man in Luxemburg 
Spielfilme mit 400 000 Euro macht 
statt mit drei Millionen“, formuliert 
er als Ziel. Auch möchte er den Aus-
tausch mit den saarländischen Kol-
legen verstärken. „Wir hätten gern, 
dass Teams von hier zu uns arbeiten 
kommen“, sagt er.

Vielleicht können Saarländer ja 
schon bei der nächsten Ausgabe 
der „Quickies“ mitmachen. Denn 
die Reihe wird fortgesetzt.

Alle Infos und alle Filme zum Strea-
men stehen online unter
www.quickies.lu

Die Corona-Krise hat auch 
in der Luxemburger 
Filmemacher-Szene tiefe 
Spuren hinterlassen. Aber 
auch in dieser schweren 
Zeit entstand Beachtli-
ches, das ohne Längen 
daherkommt. Beweise 
waren jetzt im Kino acht-waren jetzt im Kino acht-waren jetzt im Kino acht
einhalb zu sehen.

Govinda Van Maele und Catherine Dauphin stellten Kurzfilme aus der Pandemie vor und sprachen über Geldprobleme in Luxemburg. Der Debüt-Spielfilm „Gut-
land“ Van Maeles ist derzeit noch in der ZDF-Mediathek abrufbar. FOTO: SILVIA BUSS

SERIE ATELIERBESUCH

VON NICOLE BARONSKY-OTTMANN

SAARBRÜCKEN Das Atelier von Shako 
Berekashvili im KuBa – Kulturzent-
rum am Eurobahnhof ist bei unse-
rem Besuch noch recht leer und sehr 
aufgeräumt. An den Wänden stehen 
gerade mal drei großformatige Ge-
mälde, die noch nicht fertig sind. 
Dazu eines auf einer Staffelei, ein 
kleines Regal und ein Servierwagen 
voller Farbtuben und -flaschen, Pin-
sel, Spachtel und Schaber.

Schreibtisch und Schrank sind 
ebenfalls bisher kaum genutzt und 
wenig eingeräumt. „Ich habe das Ate-
lier erst letzte Woche bezogen. Es ist 
hell und groß, ich glaube, dass ich 
hier gut und sehr gerne arbeiten wer-
de“, sagt Shako Berekashvili. Denn 
dem Künstler aus Tbilissi in Georgien 
wurde gerade erst das Atelierstipen-
dium vom KuBa – Kulturzentrum am 
Eurobahnhof verliehen.

Einmal im Jahr wird dieses Sti-
pendium an zwei junge Künstler 
oder Künstlerinnen der Region ver-
geben, bei dem sie für bis zu einem 
Jahr ein Atelier im KuBa kostenlos 
nutzen können. Und da das Atelier 
mit 52 Quadratmetern recht groß ist, 
wird es immer an zwei Stipendiaten 

verliehen, so steht es neben Shako 
Berekashvili auch Rebekka Berthold 
zur Verfügung.

Für Shako Berekashvili war das 
KuBa ein besonderer Glücksfall. 
Denn auf dem Weg zu seinem Atelier 
ging er bis vor wenigen Tagen auch 
noch an seiner eigenen Ausstellung 
vorbei, die bis Anfang April im KuBa 
zu sehen war. „Das war schon sehr 
interessant, die eigenen Arbeiten in 
einem anderen Kontext zu sehen“, 
sagt er. „Die Bilder wirken anders, 
man erhält einen frischen Blick dar-
auf, man betrachtet sie neu“.

Gleichzeitig war es für ihn aber 
auch ungewohnt, denn der georgi-
sche Künstler hat noch nicht an sehr 
vielen Ausstellungen teilgenommen, 
was auch an Corona liegt. „Ich habe 
einige Male meine Werke im „Auto-
maten“ gezeigt, dem kleinen Kunst-
raum in der Martin-Luther-Straße. 
Dort habe ich auch vor zwei Jahren 
meinen Meisterabschluss ausge-
stellt“, berichtet er.

Denn Shako Berekashvili hat Freie 
Kunst an der Hochschule der Bil-
denden Künste, HBK Saar, studiert 
– und hat sich damit einen Wunsch 
erfüllt. Der Künstler malt und zeich-
net schon seit seiner frühen Kindheit. 

„Ich weiß noch, wir mussten im Kin-
dergarten eine Winterlandschaft ma-
len. Und irgendwie ist für mein da-
maliges Alter meine Zeichnung sehr 
schön geworden. Daraufhin habe ich 
immer viel gemalt und gezeichnet“, 
erzählt er.

Schon als Kind konnte er Zeichen-
kurse besuchen, die Kunst hat ihn 
immer begleitet. Als es aber an die 
Berufswahl ging, entschied er sich für 
ein Psychologie-Studium, hat auch 
einen Bachelor-Abschluss gemacht. 
„Aber das war nicht meine Sache“, 
erklärt er. Und so entschied er sich, 
doch noch Kunst zu studieren, woll-
te aber eigentlich in Tbilissi bleiben. 
„Meine Mutter meinte aber, ich solle 
nach Deutschland gehen.“

So kam Shako Berekashvili 2011 
nach Deutschland, bewarb sich in 
Berlin und Düsseldorf, dann wurde 
ihm die HBK in Saarbrücken emp-
fohlen. Und hier konnte er dann 
auch gleich mit dem Studium begin-
nen. „Ich habe bei Katharina Hings-
berg Freie Kunst studiert und war bei 
Gabriele Langendorf Meisterschüler 
bis 2021“.

Sie war es auch, die ihn für die 
Ausstellung im KuBa vorgeschlagen 
hatte. „Das war Ende letzten Jahres. 

Das ging ziemlich schnell“, erzählt 
der Künstler. Und fügt hinzu, dass 
er sich sehr gefreut hat, dass Dirk 
Rausch, selbst Künstler im KuBa, 
aber auch künstlerischer-gestalte-
rischer Leiter der Siebdruckwerk-
statt der HBK Saar, die Ausstellung 
kuratiert hat. „Und während der Or-
ganisation der Ausstellung hat die 
Leiterin des KuBa, Michaela Kilper-
Beer, mich auf das Atelierstipendium 
aufmerksam gemacht“. So kam das 
Eine zum Anderen.

Shako Berekashvili malt ganz tra-
ditionell mit Ölfarben auf Leinwand. 
„Ich mag die Struktur der Leinwand“, 
erzählt er. Dazu grundiert er seine 
Leinwände mit transparentem Ha-
senleim, der die recht grobe Struktur 
des Leinens betont. In seinen Werken 
steht nicht ein gegenständliches Mo-
tiv im Mittelpunkt, obwohl Anklänge 
von figurativen, organischen oder 
architektonischen Formen durchaus 
zu finden sind. Charakteristisch sind 
eher die verschiedenen materiellen 
und malerischen Strukturen, die er 
auf die Leinwand aufbringt.

So zeigen die Hintergründe seiner 
Gemälde häufig einen verwischten, 
malerischen, nebelartigen Farbauf-malerischen, nebelartigen Farbauf-malerischen, nebelartigen Farbauf
trag, der die Struktur des Leinens 

betont, andererseits stehen fast un-
gegenständliche Farbflächen im Vor-
dergrund, die eine ganz andere Tex-
tur und damit auch Wirkung haben. 
Denn hier trägt Shako Berekashvili 
die Farben dick und pastos auf, formt 
sogar gerne schon mal ein Relief aus 
Farbe.

Auch das bei unserem Besuch 
noch unfertige Gemälde auf der Staf-noch unfertige Gemälde auf der Staf-noch unfertige Gemälde auf der Staf
felei zeigt schon diesen Kontrast von 
einem pastos aufgetragenem türkis-

blauen Farbfeld und dem nebelarti-
gen, grau-grünen Hintergrund. So 
bilden nicht nur die Farben und die 
Formen einen Kontrast, sondern 
auch die Konsistenz der Materiali-
en. Und dann fügt Shako Berekash-
vili noch hinzu, dass er früher viele 
Landschaften gemalt habe, gerne ur-
bane und industrielle Landschaften. 
Und auch die finden sich häufig als 
stark vereinfachte Motive in seinen 
Bildern wieder.

Von der Psychologie zur Kunst, von Georgien an die Saar
Die Kunstszene im Regionalverband ist bunt. Und es gibt auch künstlerische Gäste. Derzeit ist Shako Berekashvili im Kulturzentrum am Eurobahnhof.

Shako Berekashvili in seinem Atelier im KuBa. FOTO: IRIS MAURER

Ein Film führt in die Welt der Baukunst
SAARBRÜCKEN (red) In der Reihe 
„Architektur und Film“ ergründet 
das Kino achteinhalb mit Prof. Ul-
rich Pantle von der Schule für Archi-
tektur der HTW Saar die Welt der 
Baukunst. Am Mittwoch, 26. April, 
läuft ab 20 Uhr ein Dokumentarfilm 
mit Road-Movie-Charakter, „Tokyo 
Ride“ von Louise Lemoine und Ila 
Bêka. Wie immer gibt Prof. Ulrich 
Pantle eine Einführung.

Können Bewegung und die Starr-
heit von Bauwerken zusammen ge-

dacht werden? Nach Meinung des 
gefeierten Architekten Ryue Nishi-
zawa schließt sich dies keinesfalls 
aus, und er charakterisiert die japa-
nische Architektur sogar als etwas 
Bewegliches.

An dieser Philosophie orientieren 
sich auch die beiden Filmemacher 
und porträtieren den Architekten 
in einem Road-Movie, welches sie 
und die Zuschauer in mehreren 
Stationen durch die Baukunst der 
japanischen Metropole führt.

Einen Tag lang fahren die drei in 
Nishizawas Alfa Romeo durch die 
Stadt und machen halt an Gebäu-
den, die ihn inspirierten, aber auch 
seinen eigenen Projekten.

Hierdurch entstehen intime 
Einblicke in das Schaffen und die 
Philosophie des Architekten, die 
durch die inklusive Herangehens-
weise der Filmemacher und eine 
beeindruckende Bildkomposition 
in Schwarzweiß-Bildern ergänzt 
werden.

Szene aus „Tokyo Ride“ von Louise 
Lemoine und Ila Bêka. FOTO: BEKA & LEMOINE

Zwei Cembali erklingen
in der Versöhnungskirche
VÖLKLINGEN (red) In der Versöh-
nungskirche ist am Samstag, 6. Mai, 
ein Kammerkonzert. Vincent Bern-
hardt und Rainer Oster spielen Kon-
zerte für zwei Cembali von Johann 
Sebastian Bach. Professor Bernhardt 
leitet eine Orgelklasse an der Musik-
hochschule Stuttgart, arbeitet an der 
Hochschule für Musik in Saarbrü-
cken und am Conservatoire de la 
Ville de Luxembourg. Rainer Oster ist 

seit April 2022 der Kirchenmusiker an 
der Versöhnungskirche. Das Konzert 
beginnt um 19 Uhr. Eintritt: 15 Euro 
(Schüler und Studenten 10 Euro). 

Tickets an der Abendkasse oder bei 
„Blumen Eisenbarth“, Karl-Janssen-Str. 17. 

„Wir wollten beide gern 
einen Film machen 
außerhalb des

 Kontextes der Filmin-
dustrie und des Drucks, 
den es immer gibt, wenn 
Geld und Karriere
 im Spiel sind.“
Govinda Van Maele

über die Motivation für Kurzfilme, die er 
mit Catherin Dauphin gemeinsam hat


